Von der Kunst der Stille zu zuhören.
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Wie hört man eigentlich Musik, in der Nichts gespielt wird? Was hört man, wenn man statt einer erwarteteten  Komposition ein unerhörtes Ereignis - zum Beispiel vier Minuten lang nichts als STILLE - hört? Wird nicht das Hören dann zu einer Kunst des Zu-Hörens? 


Bietet vielleicht die Stille dem Zuhörer die Möglichkeit zu sich selbst zu kommen? Ist das Sich-Selbst-Zuhören-Können nicht eine Kunst, das eigene Ego etwas weniger wichtig zu nehmen? Die Stille: eine lautlose Meditation - eine Raum gewordene Provokation?





Für John Cage waren Fragen dieser Art eine Quelle der Inspiration. Als sein Stück „4.33“ am 29. August 1952, heute vor 49 Jahren, durch den Pianisten David Tudor aufgeführt wurde, hatte sich der 40jährige Avantgardemusiker und Schönberg-Schüler keinen Scherz erlaubt, wie die meisten Zuhörer bei der Premiere irritiert glaubten, sondern nur das konsequent fortgesetzt, was die Avantgardekunst und -musik bereits kurz nach der Jahrhundertwende erprobt hatte. Marcel Duchamp komponierte etwa 1913 sein „ Erratum musical “, dessen Noten ähnlich wie bei einem Zauberkunststück zufällig aus einem Hut gezogen und in dieser Reihenfolge aufgeführt wurden. Dieses von Duchamp in die Kunst eingeführte Prinzip der zufalls-


generierten Komposition ersetzte Cage später dadurch, indem er den Zufall als eine unbestimmte Struktur von Klang-Ereignissen zum Mittelpunkt seiner Arbeiten machte. 


Mit der strategischen Verwendung des Zufalls wurde es Cage möglich, die Künste unter nichtästhetischen und das Leben unter ästhetischen Aspekten erfahrbar zu machen. 





Seine späteren Musikstücke komponierte Cage, indem der Vorgaben notierte, nach deren Regeln die ausführenden Musiker Aktionen durchführten, die alle konkreten klanglichen Wirkungen strikt vermieden. „Musik“ entsteht bei Cage aus der Zufälligkeit von Regeln; die Aufführung läßt die Musiker und die Zuhörer selbst zum aktiven Partner dessen werden, was sich gerade hier und jetzt - vor ihren Ohren und in ihrem Geist - abspielt. 





<Musik> wird so zu einer Kunst der Aufmerksamkeit, die innere Sammlung und Konzentration freisetzt. Weniger das Komponieren als das aktive Hören wurde so für Cage zum Ausdruck absoluter Freiheit. Und ausgerechnet die Stille wurde zum Symbol einer musikalischen Utopie. Stille ist nicht Akustik. Sie ist ein Wandel des Geistes. Eine Kehrtwendung - so interpretierte Cage sein Konzept. Der Cage-Biograph David Revill weist auch noch auf einen äußeren Einfluß hin: 1949 sah Cage erstmals die monochromen, still in sich ruhenden Bildflächen Robert Rauschenbergs. Das Bild, der Klang , die Stille - Cage war auch   [betonte PAUSE]    - ein Meister im Gestalten von Widersprüchen.  





1972, im Alter von sechzig Jahren äußerte sich Cage im Rückblick auf sein Lebenswerk: „ Als ich „The music of changes“ schrieb, das von Zufallsoperatoren mit dem I Ging abgeleitet war, hatte ich alle möglichen Ideen darüber im Kopf, was wohl im Laufe meiner Arbeit (die neun Monate dauerte) passieren würde. Nichts davon geschah! Es kamen Dinge dabei heraus, die überhaupt nicht modern waren, etwa Fünftelnoten und Oktaven, aber ich akzeptierte sie und ließ zu, daß nicht ich den Ton angab, sondern verändert wurde durch das, was ich selbst tat.“ [zit. n. David Revill ].





Der 1992 verstorbene Cage hat mit erstaunenswerter Hellsichtigkeit die Tendenzen zukünftiger Künste vorweggenommen. Heutige Werke - sei es Videokunst, Literatur oder Tanztheater - reflektieren mit Vorliebe die Bedingungen, mit denen Werke im Vollzug ihrer Wahrnehmung ihre ästhetischen Qualitäten offenbaren. Für Cage bedeutete die Veränderung des Hörer-Bewußtseins bereits einen ästhetische Qualität. Nichts zu hören bedeutete schließlich für alles aufmerksam zu werden, jederzeit offen für Veränderungen zu sein. „ Das Hören“, so Cage,  „hat die Eigenschaft, daß man etwas hört und dann feststellt, das man es nicht mehr hört, sondern etwas anderes“. Mit seinem Stück 4.33 war es Cage - ähnlich wie Eric Satie um die Jahrhundertwende - gelungen, die Utopie einer Einheit von Kunst und Leben zu verwirklichen: Das, was sich außerhalb, vor und hinter dem Pianisten abspielte - Alltagsgeräusche, wie etwa Husten, Lachen, empörtes Tuscheln, Straßenlärm und „Geräusche“ sonstiger Art -  gehörten nun mit zum Bestandteil des Stückes, das sich auch aus zufälligen, außermusikalischen Aspekten ergab. Cage schuf damit eine Art Philosophie des Hören-Könnens. Rückblickend erklärte er:  „Ich glaube, jeder Mensch sollte auf seine eigene Art und Weise zuhören. 


Wenn es für ihn zuviel zu hören gibt und er dann innerhalb des gesamten Werkes auf etwas Bestimmtes horcht, so macht er seine eigene Erfahrung und die hat mehr Intensität und Gültigkeit, als wenn er sich etwas anhört, von dem er am Ende gar nicht weiß, was es war oder ob er richtig zugehört hat.“




















